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Dieses Buch ist ein Beitrag zur Ge- 
•' schichte der Zauberei und der Schatz- 

z gräberei in der Region Basel in der 
frühen Neuzeit. Es beleuchtet Alltag 
und Mentalitäten einer frühneuzeit- 

?; liehen Gesellschaft aus dieser beson
deren Perspektive. Grundlage sind jene 
Fälle von Zauberei und Schatzgräberei, 
die vor den Rat kamen und dort im 
Rahmen einer gerichtsähnlichen Aus
einandersetzung behandelt wurden. 
Davon ausgehend greift das Buch

<• folgende Hauptthemen auf:
• Wie nahmen die Menschen einer früh- 
vneuzeitlichen Gesellschaft ihre phy

sische und soziale Umwelt wahr und 
j wie versuchten sie, diese zu gestalten

und zu verändern, sei es mit zaube
rischen oder anderen Mitteln? Hierfür 
eignen sich vor allem die Fälle von

■ * j Schatzgräberei aus dem 18. Jahr- 
*4 hundert.

I • Wie entwickelten sich in einer früh- 
neuzeitlichen Gesellschaft soziale und 
kulturelle Identitäten und wie nahmen 
die Menschen in Stadt und Land am 
gesellschaftlichen Zusammenleben teil? 
Diese Fragen und die damit zusam-

4 menhängenden Auffassungen über 
: Ursache, Schuld und Wirkung, zum 
Beispiel bei Krankheiten, sind das 
Thema bei den Zaubereifällen des 

^frühen 17. Jahrhunderts.
• Wie ist das grosse Interesse für 

Schatzgräberei im Basel des frühen 
18. Jahrhunderts zu erklären?

• Zauberei und Zaubereivorwürfe 
.' handeln vom Aussergewöhnlichen,

v Nicht-Normalen, darum enthalten die 
’l Akten vielfältige Aussagen über das,

I was als normal galt. Diese Auffas
sungen über Normalität bilden einen

£ weiteren Interessensschwerpunkt der 
Ji Arbeit.
• Das Buch ist baukastenartig 

konstruiert, das heisst, man kann 
überall in den Text einsteigen. Die

’ Kapitel bilden in sich geschlossene 
Einheiten und müssen nicht der Reihe 
nach gelesen werden.
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Einleitung

Wozu dieses Buch?

I

Bücher sind Ankunftsorte, sie bezeichnen den Endpunkt einer Reise. So 
scheint es zumindest auf den ersten Blick. Denn vielleicht sind sie auch 
nur Zwischenhalte. Auf alle Fälle hat sich der Autor entschlossen, sei
nen Gang durch Quellen und Literatur zu unterbrechen, Bilanz zu zie
hen und die Ergebnisse der Arbeit festzuhalten, auch wenn der Prozess 
des Nachdenkens weiterhin im Fluss ist.

Dieses Buch hat seinen Ausgangspunkt bei einem anderen Buch. 
Während der Arbeit an «Alltag und Lebensformen auf der Basler Land
schaft um 1700» bin ich im Staatsarchiv Basel in den so genannten 
«Criminalia»-Akten unter der Nummer 4 auf Quellen zur Zauberei 
und Schatzgräberei im 17. und 18. Jahrhundert gestossen. Die Ge
schichten und die Menschen, die mir beim Durchstöbern der Archiv
mappen begegneten, liessen mich nicht mehr los. Die Gründe dafür wa
ren mir am Anfang nicht klar, erst beim Lesen und Abschreiben der 
Quellentexte und im Zuge ausgedehnter Literaturrecherchen schälten 
sich meine Interessen und Zielsetzungen heraus. Sie sollten sich im Lauf 
der Arbeit noch ein paar Mal ändern.

Wenn ich heute die Ziele meines Vorhabens umschreibe, betone 
ich an erster Stelle, dass dieses Buch, wie der Titel sagt, ein Beitrag 
zur Geschichte der Zauberei und der Schatzgräberei in der Region 
Basel in der frühen Neuzeit ist. Es beleuchtet Alltag und Menta
litäten einer frühneuzeitlichen Gesellschaft aus dieser besonderen 
Perspektive. Dabei ist gleich zu Beginn zu präzisieren: Es handelt 
sich um diejenigen Fälle von Zauberei und Schatzgräberei, die vor 
den Rat kamen und im Rahmen von Ermittlungen und einer ge
richtsähnlichen Auseinandersetzung zwischen Anklägern und An
geklagten behandelt und mit einem Urteil abgeschlossen wurden. 
Was neben diesem spezifischen Schauplatz an zauberischen Prak
tiken und Schatzgräbereien stattgefunden hat, bleibt im Dunkeln, 
da es kaum Quellen dazu gibt. Dass auch sonst zauberische Mittel 
gebraucht und nach Schätzen gegraben wurde, kann als sicher 
gelten.



8 Ausgehend von dieser regionalgeschichtlichen Grundorientierung 
und seinem spezifischen thematischen Fokus stellt das Buch in zweiter 
Linie folgende weitere Fragen:

• Wie nahmen die Menschen einer frühneuzeitlichen Gesellschaft 
ihre physische und soziale Umwelt wahr? Wie beeinflussten sie 
diese Umwelten, oder: wie versuchten sie, diese Umwelten zu ih
ren Gunsten zu gestalten und zu verändern, sei es mit zauberischen 
oder anderen Mitteln? Die Beziehungen zur physischen Umwelt 
und die entsprechenden Auffassungen von Ursache und Wirkung 
stehen in den Kapiteln zur Schatzgräberei im 18. Jahrhundert im 
Zentrum. Dafür greife ich auf die einschlägigen Verhörakten aus 
dieser Zeit zurück, denn hier geht es vornehmlich um Einwirkun
gen und Einflussnahmen von Menschen auf die physische Umwelt.

• Wie entwickelten sich in einer frühneuzeitlichen Gesellschaft so
ziale und kulturelle Identitäten und wie nahmen die Menschen in 
Stadt und Land am gesellschaftlichen Zusammenleben teil? Diese 
Fragen sowie die Beziehungen zur sozialen Umwelt und die damit 
zusammenhängenden Auffassungen über Ursache, Schuld und 
Wirkung, zum Beispiel bei Krankheiten, sind das Thema bei den 
Zaubereifällen des frühen 17. Jahrhunderts.

• In welchem grösseren wirtschaftlich-sozialen Zusammenhang wurde 
die Suche nach verborgenen Schätzen auch in Basel im 18. Jahrhun
dert zu einem verbreiteten Phänomen?

• Zauberei und Zaubereivorwürfe handeln vom Aussergewöhnlichen, 
Nicht-Normalen, darum enthalten die Quellen vielfältige, mehr 
oder weniger direkt greifbare Aussagen über das, was als normal 
galt. Diese Auffassungen über Normalität und ihr Bezug zu den 
verschiedenen Umwelten bilden einen letzten Interessensschwer
punkt der Arbeit.

Erst in dritter Linie wagt der Autor auf Grund des vorliegenden Mate
rials und der gewählten Interpretationsansätze einige Anfragen an die 
Geschichte der Hexerei und der Zauberei sowie an die Geschichte der 
Mentalitäten und des Wissens.

Entsprechend diesen Prioritäten bei den Zielsetzungen und Frage
stellungen steht in den meisten Kapiteln - erkennbar an den Titeln - die 
ausführliche Nacherzählung der Fallgeschichten an erster Stelle. Die 
Einordnung in regionalgeschichtliche und sozial- sowie kulturhistori
sche Zusammenhänge schliesst sich an. Erst danach werden Pisten in den 
Wald möglicher Interpretationen geschlagen und Vorschläge für weiter 
ausgreifende Deutungen gemacht. Selbstverständlich ist es nicht mög-



9lieh, diese drei Ebenen durchgehend auf die Struktur des Textes zu über
tragen und sie als textliches Nacheinander zu präsentieren, zu oft sind sie 
miteinander verwoben. Ich habe versucht, den unterschiedlichen Erzähl- 
und Argumentationsebenen mit Untertiteln, mit der Gliederung der 
Abschnitte und mit der Art der Formulierung Rechnung zu tragen.

Die beiden Hauptteile des Buches zum 17. und zum 18. Jahrhun
dert werden jeweils mit einem Fazit abgeschlossen. Hier lege ich aus
führlicher und aus grösserer Distanz zu den Fallgeschichten dar, wie ich 
die behandelten Vorgänge interpretiere, in welche grösseren Zusam
menhänge sie gestellt werden können und welche Fragen allgemeinerer 
Art sich aus meiner regionalgeschichtlichen Perspektive ergeben.

Das Buch ist baukastenartig konstruiert, das heisst, man kann 
überall in den Text einsteigen. Die Kapitel bilden in sich geschlossene 
Einheiten und müssen nicht der Reihe nach gelesen werden. Ja, ich 
empfehle sogar eine selektive, vor- und zurückspringende Lektüre. Al
lerdings haben auch Baukastentexte ihre Nachteile, zum Beispiel Wie
derholungen, denn in verschiedenen Kapiteln werden zum Teil die glei
chen Fragen abgehandelt.

Was ist Zauberei? Versuch einer Annäherung

Zauberei ist schwer fassbar. Das merken wir nicht nur, wenn uns Zauber
künstler an unserem Verstand zweifeln lassen, sondern auch bei der wis
senschaftlichen Erforschung des Themas. Wir verstehen Zauberei heute 
im Allgemeinen als eine artistische Fähigkeit, als Trick- und Schaukunst, 
die zu Unterhaltungszwecken ausgeübt wird.1 Der Glaube, Menschen 
könnten sich magische Kräfte verfügbar machen und für ihre Zwecke 
nutzen, führt heutzutage ein Schattendasein. Zumindest auf einer öffent
lich wahrnehmbaren Ebene will kaum jemand etwas damit zu tun haben. 
Die spezifische Dunkelziffer dürfte allerdings nicht zu unterschätzen 
sein.2 Als Menschen einer wissenschaftlich-technischen Zivilisation hät
ten viele von uns Mühe zu definieren, was Zauberei beziehungsweise 
magische Wirkungen sind. Unsere Denk- und Wahrnehmungsgewohn-

1 Vgl. dazu die auch für Historiker und Historikerinnen interessante Diskussion des Schrift
stellers und Zauberers Hermann Burger in seiner Erzählung «Diabelli, Prestidigitateur», 
erschienen 1979 im Erzählband «Diabelli».

2 Hier dürften die Feststellungen im mitterweile zum Klassiker gewordenen Werk von 
Jeanne Favret-Saada (Die Wörter, der Zauber, der Tod. Der Hexenglauben im Hainland 
von Westfrankreich, Frankfurt am Main 1979, Pans 1977) nach wie vor Gültigkeit haben. 
Das zeigt im Übrigen auch eine kleine Internetrecherche zum Thema Liebeszauber: Im 
Meer von einschlägigen Seiten mit Rezepten und Erfahrungsberichten ist die Homepage 
eines Historiker-Experten wie Wolfgang Behringer kaum auszumachen.
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heiten, vor allem unsere Vorstellungen von Ursache-Wirkungs-Zusam
menhängen, erschweren uns den Zugang zur Zauberei erheblich.3 Auch 
in der frühen Neuzeit wurde Zauberei als artistisches Handwerk ausge
übt, und zugleich war ein breites Spektrum mehr oder weniger aus
geprägter zauberischer Praktiken Teil des Alltagslebens. Es wäre aber 
sehr schwierig, wenn nicht unmöglich, im Rückblick zu beurteilen, ge
schweige denn nachzuvollziehen, worin allenfalls eine zauberische Wir
kung bestanden haben könnte, das heisst, welche nicht anders als mit 
Zauberei erklärbaren Effekte bei einem bestimmten Vorgang eine Rolle 
gespielt haben könnten. Wir gewinnen darum in doppelter Hinsicht 
keine Gewissheit darüber, ob wir unter Zauberei das Gleiche verstehen 
wie unsere Vorfahren und Vorfahrinnen: Erstens weil vergangene Erfah
rungen nie vollständig historisch rekonstruierbar und in die Gegenwart 
herüberzuholen sind, und zweitens weil bei diesem spezifischen Thema 
zum Teil grundsätzlich unterschiedliche, mitunter sogar unvereinbare 
Erkenntniskategorien, Wahrnehmungsraster und Deutungsmuster die 
Menschen in Geschichte und Gegenwart voneinander trennen.4

Auf eine harte Probe stellen einen zudem die Quellen: Die darin 
enthaltenen Versionen von Geschichten, das heisst die höchst unter
schiedlichen Aussagen zu den gleichen Vorfällen, vermitteln den Lesen
den immer wieder das Gefühl, den Boden unter den Füssen zu verlie
ren. Hinzu kommt die Erfahrung, dass die Beschäftigung mit Zauberei, 
vor allem mit jener im 17. Jahrhundert, immer wieder zu etwas ande
rem als Zauberei fuhrt, etwa zum politischen Selbstverständnis der 
städtischen Elite, zur Frage nach Korruption und Klientelismus, zum 
Thema der sozialen Ausgrenzung, zu Rede- und Argumentationsmus
tern vor Gericht. Nur am Rand erfahren wir Näheres über zauberische 
Praktiken in einem engeren Sinn oder über magische Objekte.

Bekanntlich greifen Sozialwissenschafter und -wissenschafterinnen 
gerne zu einem Trick, wenn sie zur «Sache an sich», zum «Wesen» ihres 
Untersuchungsgegenstandes nicht viel sagen können: Sie konzentrieren 
sich darauf, die Funktionen und Wirkungszusammenhänge dieser 
«black box» zu untersuchen und darzustellen.5 In diese Richtung argu
mentiert auch ein Altmeister der Zaubereiforschung, Richard Kieckhe-

Ausgiebig erörtert wird dieses Problem vor allem in der reichhaltigen ethnologischen 
Literatur zur Zauberei. Vgl. unter anderem Tambiah, der einen guten, gerafften Überblick 
über die ethnologische Diskussion gibt.
Vgl. zur Unvereinbarkeit von Systemen der Welterklärung und zur daraus resultierenden 
Unmöglichkeit einer gegenseitigen Verständigung über kulturelle beziehungsweise, his
torische Grenzen hinweg Tambiah, 111—139, besonders 130-139.
Vgl. Briggs, 55.
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6 Kieckhefer 1992, 9f.
7 Vgl. zu dieser Siehe der Dinge Daxeimüller. Er zeichnet darin den Weg der Magie von der 

Antike bis in die frühe Neuzeit nach, und zwar als Niedergang eines «Hochkulturgutes» 
mit letzter Blüte in der Renaissance und langem Verebben in den Niederungen der Volks
kultur des 17. und 18. Jahrhunderts.
Vgl. dazu mit einer gleichartigen operationellen Definition Waite 1995b, 139 sowie vom 
selben Autor. Waite 1995a, 1-30.

fer. Er sieht Magie «als eine Art Kreuzung oder Knotenpunkt [...], als 
Orte, an denen verschiedene Linien und Strassen einer Kultur zusam
menlaufen».6 Zu diesen Traditionssträngen gehören Religion und Wis
senschaft, die «Kultur des einfachen Volkes» und der «gelehrten Welt», 
kirchliche Religiosität und Volksfrömmigkeit, aber auch Fiktion und 
Realität, das heisst literarische Konventionen und alltägliche Wirklich
keiten. Als Kern der historischen Forschung über Zauberei betrachtet 
Kieckhefer die Aufgabe, dieses Ineinander von Kulturen und Traditions
strängen in seiner epochenspezifischen Mischung zu ergründen und den 
verschiedenen darin verwobenen Linien nachzugehen. Die Suche nach 
den magischen Praktiken und die Frage nach der Bedeutung von Zaube
rei in einer frühneuzeitlichen Gesellschaft fuhren daher zu Fragen der 
politischen Geschichte, der Sozialgeschichte, zu Fragen der Wissens
und Medizingeschichte, zur Umwelt- und zur Rechtsgeschichte und da
mit mitten in Gesellschaft, Kultur, Politik und Alltag.

Diese mediale Funktion der Zauberei, vor allem im 17. Jahrhun
dert, könnte dahingehend gedeutet werden, dass Zauberei damals keine 
wichtige soziale Praxis mehr war und bereits in ein gesellschaftlich mar
ginales, subkulturell geprägtes Milieu abgedrängt war.7 Anders herum 
liesse sich fragen, ob sie nicht so selbstverständlich und letztlich unum
stritten war, dass sie nur in Zusammenhang mit Anderem, Bedeutende
rem überhaupt gesellschaftliche Relevanz und Öffentlichkeit erlangte 
und damit auch Quellen produzierte.

Um hier eine vorläufige Antwort auf die im Titel gestellte Frage zu 
geben, sei Zauberei für die Zwecke dieser Arbeit wie folgt umschrieben: 
Als Zauberei gilt in frühneuzeitlichen europäischen Gesellschaften der 
Versuch, die natürliche wie die soziale Umwelt mit ungewohnten, oft 
als unerlaubt oder übernatürlich angesehenen Mitteln und Techniken so 
zu beeinflussen, dass Effekte erzielt werden, die unter normalen Um
ständen für unrealisierbar gehalten werden.8 Dabei sind jedoch der 
soziale Kontext sowie die zu Grunde liegenden Deutungs- und Argu
mentationsmuster für die Historiker und Historikerinnen mindestens 
ebenso interessant, wenn nicht wichtiger als die zauberischen Handlun
gen an sich.



Zum Grundkonzept der Arbeit12

Die Geschichte der Hexerei und der Zauberei wird oft nach dem Mo
dell Vorgeschichte - Höhepunkt(e) - Niedergang beschrieben. Im Fall 
der Hexerei wird der Höhepunkt für Europa auf das 16. und 17. Jahr
hundert datiert. Bei der Zauberei greift die Geschichte entweder auf die 
Antike und das alte Aegypten oder noch weiter zurück, oder dann auf 
das (arabische) Mittelalter. Der Höhepunkt der gelehrten Magie wird 
im Spätmittelalter und in der Renaissance gesehen, während die frühe 
Neuzeit nur noch ein abebbender Nachhall oder - je nach Autor oder 
Autorin - eine Phase des Verfalls ist.

Weil mit der Geschichte über den «decline» — wie der Titel des 
bekannten Werks von Keith Thomas lautet — im Allgemeinen eine pa
rallel verlaufende Geschichte der Entstehung und des Aufschwungs 
von etwas Neuem einhergeht, werden oft unterschiedliche Entwick
lungen einander gegenübergestellt, so zum Beispiel der Niedergang 
der Zauberei einerseits und andererseits der Siegeszug der modernen 
Wissenschaften und des modernen Weltbildes seit dem 17. Jahrhun
dert und der (Früh-)Aufklärung. Dabei dominiert oft eine fortschritts
orientierte, teleologische Perspektive, die das Ziel und den Flucht
punkt der Entwicklung in der (besten aller) Gegenwart(en) immer 
schon kennt und voraussetzt. Das heisst, man sucht in erster Linie Ant
worten auf die Frage, seit wann und warum die technisch-wissenschaft
liche Zivilisation der westlichen Gesellschaften zu dem geworden ist, 
was sie heute ist. Zu diesem Zwecke werden Reihen von Entdeckun
gen, Erfindungen, Paradigmenwechseln, Wissenschaftlern usw. zu 
Traditionen und Kontinuitätslinien zusammengestellt, die in direkter 
Linie zur Gegenwart fuhren. Diese Geschichte wird im Allgemeinen 
als Abfolge von Phasen, als Fortschreiten von niederen zu höheren Ni
veaus oder als Weg vom Embryonal-, über das Blüte- und Reife- zum 
Endstadium gesehen. Ganze Epochen und Gesellschaften werden ent
sprechend einseitig als magisches oder konfessionelles Zeitalter, als 
Aufklärung oder wissenschaftlich-technisches Zeitalter qualifiziert. 
Damit werden bestimmte Wahrnehmungsschemata zu dominanten 
sozio-kulturellen Mustern, quasi zur einzigen Wirklichkeit erklärt. 
Sowohl Gesellschaften wie Individuen werden in diesen Modellen be
stimmten Phasen auf dem Weg der technologisch-wissenschaftlichen 
Entwicklung Europas zugewiesen.

Anstelle solcher Leitvorstellungen bevorzugt diese Arbeit das Kon
zept der Koexistenz unterschiedlicher Weltbilder und Orientierungen.
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Was zwei Basler Autoren des 19- und des 20. Jahrhunderts festhiel
ten, hat nach wie vor Bestand: Im europäischen Kontext kann das früh
neuzeitliche Basel in Sachen Hexerei und Zauberei als unspektakulärer 
Fall gelten, der bisher auch nur wenig Aufmerksamkeit gefunden hat. 
Im 19. Jahrhundert wurden die bekannten Fälle — zuweilen in leicht 
exotisierender, immer aber in gut aufgeklärter Manier — in historischen 
und volkskundlichen Zeitschriften für ein interessiertes Basler Publi-

Zauberei und Schatzgräberei im frühneuzeitlichen Basel

«Es darf zur Ehre Basels verzeichnet werden, dass aus jener Epoche [dem 
17. Jahrhundert; A.S.] zu Stadt und Land erstaunlich wenige und milde Strafpro
zesse wegen Zauberei und Hexenwesens bekannt sind, während anderswo, in 
katholischen und protestantischen Landen, mit der Verwilderung der Sitten und 
den Schrecken der Kriegs- und Pestzeiten auch die Hexenprozesse furchtbar 
zunahmen [...].»*’

«[...] wenn auch während des 16ten Jahrhunderts diese eingebildeten Ver
brechen hier ebenso crass und unmenschlich, wie überall, behandelt wurden, so 
stehen dagegen in dem folgenden 17ten Jahrhundert unsere hiesigen Gerichte, 
wie die sie berathenden Theologen und Juristen, desto menschlicher und vernünf
tiger da, was den Verfasser um so angenehmer überraschte, da gerade dieses Jahr
hundert anderwärts am blindesten und blutigsten gegen Zauberer und Hexen 
wütete.»12

Der Ethnologe Stanley Jeyaraja Tambiah spricht in diesem Zusammen
hang von «multiple orderings of reality».9 In die gleiche Richtung zielt 
das von Jendorff und Jung erarbeitete Konzept der polykulturellen Par
tizipation.10 Sowohl der Ethnologe wie die beiden Historiker gehen von 
der Multidimensionalität von Gesellschaften, Kulturen und Persönlich
keiten aus. Das Entscheidende, Epochenspezifische ist das Mischungs
verhältnis der Orientierungen, die je nach Zeitumständen und Gesell
schaft historisch gegeben waren oder realisiert wurden. Gerade auch 
einzelne Personen benutz(t)en unterschiedliche «orderings of reality», 
wenn sie mit Situationen wie Krankheit, Wirtschaftskonjunktur, Ar
mut, Wetter, Unerklärlichem konfrontiert waren oder sind. Diese 
Wahrnehmungsmuster reichten auch in der frühen Neuzeit von einfa
chen magischen Weltbildern bis zu kirchlich-religiösen und komplexen 
wissenschaftlichen Erklärungsansätzen.

9 Vgl. Tambiah, 84-110. Tambiah gibt einen heute noch gültigen Überblick über die eth
nologische Diskussion des Spannungsfeldes zwischen Zauberei, Wissenschaft und Reli
gion, besonders 111-139. Vgl. ferner Barry, 25 f.

10 Vgl. dazu Jendorff/Jung und Engels/von Thiessen.
11 Burckhardt, 60.
12 Vgl. Fischer 1840, 3.
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14 kum zusammenfassend dargestellt.13 An neueren wissenschaftlichen 

Arbeiten liegen vor: zwei Artikel von Dorothee Rippmann über die Fälle 
des 15. Jahrhunderts, eine unpublizierte Lizentiatsarbeit über die Pro
zesse des 16. und 17. Jahrhunderts von Catherine Huber und das Buch 
von Dietegen Guggenbühl über Sodomiten und Hexen mit einem kur
zen Kapitel zu Letzteren.14 Huber arbeitet den erwähnten, unspekta
kulären Charakter der Basler Verhältnisse heraus. Es gab nur wenige 
Prozesse, zwischen 1600 und 1800 schätzungsweise 60 bis 70, die 
Mehrheit davon Fälle von Schatzgräberei aus dem 18. Jahrhundert. Es 
wurden durchwegs mehr Männer als Frauen angeklagt, Rat und Kirche 
reagierten je länger je gemässigter, eine stärker psychologisch-medizi
nische Beurteilung der Beschuldigten durch weltliche Instanzen setzte 
punktuell schon im frühen 17. Jahrhundert ein. Seit dem späteren 
17. Jahrhundert verlor die Zauberei an gesellschaftlicher Bedeutung 
und im 18. Jahrhundert dominierten Fälle von Schatzgräberei im hand
werklich-gewerblichen Milieu von Stadt und Land. Die Vertreter der 
politisch-sozialen Elite distanzierten sich zunehmend davon. Das hin
derte allerdings nicht, dass immer wieder einer von ihnen in gerichts
notorische Fälle verwickelt war.

Mit Blick auf den aktuellen Forschungsstand in den Bereichen He
xerei und Zauberei erscheint der Ausnahmecharakter der Basler Fälle 
etwas weniger aussergewöhnlich. Das Interesse der Historiker und His
torikerinnen für die untypischen, das heisst unspektakulären Fälle hat 
im letzten Jahrzehnt deutlich zugenommen. Nach einer langen Phase, 
während der sich die Historiker und Historikerinnen auf die «extre
men» Fälle konzentriert und das bekannte Bild vom Hexenwahn ent
worfen haben, zeichnet sich seit einiger Zeit eine ausgewogenere Wahr
nehmung und Darstellung sowohl der Spitzenphänomene und -phasen 
der Hexenverfolgung als auch der mehr oder weniger unauffälligen Ver
folgung «in der Fläche» ab. Ja, es gibt in der Forschung zunehmend 
Hinweise darauf, dass die unspektakulären Fälle von Hexerei und Zau-

13 Vgl. Fischer 1840; Buxtorf-Falkeisen 1863ff, 1868, 1872ff; Hagemann, 255—257; 
Bader, 139—146; Geschichte der Basler Landschaft, 750f.; ferner unter der Rubrik «Sitte 
und Kultur» kleinere lokalgeschichtliche Arbeiten, etwa der erwähnte Buxtorf-Falkeisen 
im 19- oder Eugen A Meier im 20. Jahrhundert. Etwas ausführlicher behandelt, wenn 
auch nicht immer in allen Details richtig, sind Zaubereifälle in der Ende des 18. Jahrhun
derts erschienenen, achtbändigen Geschichte der Stadt und der Landschaft Basel (Basel 
1786-1822) von Peter Ochs (Bd. 6, 762-772, Bd. 7, 345 ff.). Verwiesen sei auch noch auf 
einige Quellenparaphrasen von Volkskundlern um die Jahrhundertwende, so vor allem von 
Eduard Hoffmann-Krayer. Vgl. ferner für das Mittelalter auch Wackernagcl, Bd. 2/II, 
944f. Und schliesslich sei auch auf einige wenige Bücher zu Esoterik und Zauberei der 
Gegenwart verwiesen, so etwa auf Hui, 30—50.

14 Rippmann 1996 und 2002, Huber 1989 und Guggenbühl 2002.
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berei das Normale waren und Zurückhaltung und Skepsis, vor allem der 
wissenschaftlichen und politischen Eliten, gegenüber Hexerei- und 
Zauberei vorwürfen viel mehr verbreitet waren, als bisher angenommen 
wurde. Üblich wäre demnach gewesen, dass Verfahren nicht eröffnet 
oder Prozesse niedergeschlagen wurden und dass die entsprechenden 
Delikte milder geahndet wurden. Wie weit hier eine Pendelbewegung 
der Forschung von einem Extrem ins Andere stattfindet, wird die Zu
kunft weisen.15

Wenden wir uns nun wieder den frühneuzeitlichen Basler Verhält
nissen zu. Zauberei war für Rat und Kirche gerade im 17. Jahrhundert 
ein durchaus bedeutendes Thema. Es wurden zahlreiche einschlägige 
Mandate erlassen, und auch in der Reformationsordnung von 1637 ran
giert die Zauberei an vorderer Stelle.16 Zumindest auf der Ebene der 
Selbstdarstellung, das heisst gegenüber den Untertanen, gegenüber den 
anderen Ständen der Eidgenossenschaft und gegenüber dem unmittel
baren Ausland wollten die Angehörigen der weltlichen und geistlichen 
Elite deutlich machen, wie sehr sie sich in Befolgung göttlicher Gebote 
darum bemühten, den Stand Basel von diesem «Übel reinzuhalten». 
Von besonderer Bedeutung war dabei die politische Rhetorik. Basel 
sollte nicht hinter den anderen reformierten Obrigkeiten zurückstehen 
und sich möglichst vorteilhaft von den katholischen Orten abheben, 
denn der «gegnerischen» Konfession wurde auch im reformierten Basel 
eine grosse Nähe zur Zauberei nachgesagt.

Im Alltag sah die Sache allerdings etwas anders aus, und zwar in al
len sozialen Schichten, wie gerade die Fälle des frühen 17. Jahrhunderts, 
aber auch die Schatzgräbereien des 18. Jahrhunderts zeigen. Das Inte
resse an zauberischen Praktiken war verbreitet, einschlägige Kontakte 
über die konfessionellen Grenzen hinweg waren häufig. Kurz: Auch in 
Basel waren magische Vorstellungen im 17. und 18. Jahrhundert, wenn 
nötig, eine nach wie vor gültige und allgemein praktizierte Art und 
Weise, sich die Welt zu erklären, wenn auch bei Weitem nicht die ein
zige. Das Deutungsmuster Zauberei wurde allerdings oft erst nachran
gig in Betracht gezogen, wenn andere Erklärungsansätze nicht zu tau
gen schienen. Andererseits konnte dieses «ordering of reality» in Basel 
zu Beginn des 17. Jahrhunderts unter bestimmten Umständen eine be
trächtliche soziale Dynamik auslösen.17 Hier kam besonders der me-

15 Vgl. Barry/Hester/Roberts, darin besonders die Einleitung von Barry, 1-48 und die Artikel 
von Briggs, 49-64, Levack, 96-118, Bostndge, 309-334 und de Blecourt, 335-352. Be
sonders aufschlussreich in dieser Hinsicht ist auch die Arbeit von Bostndge 1997.

16 Schnell: Rechtsquellen, 1. Bd., 1859, 509.
17 Vgl. den Fall Ruggraff; zum Begriff «ordering of reality» oben und Tambiah, 84-110.
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Quellenlage und Quellenkritik

Auf Spuren von Zauberei und zauberischen Praktiken im Basel des 
17. Jahrhunderts stossen wir in unterschiedlichen Quellen. Immer wie
der trifft man auf entsprechende, meist kurze Einträge im Ratsproto
koll. Ausserdem finden sich verstreute Angaben in anderen Gerichts
quellen, so bei einschlägigen Beschuldigungen in Schlag- und Schelt
händeln, in den Urfehdebüchern, im Schriftwechsel der Behörden in 
Stadt und Land, zum Beispiel in den Schlossprotokollen der Landvögte, 
und in Kirchenakten, etwa in Visitationsprotokollen, wenn auch meis
tens nur schematisch und kursorisch, oder in den Akten zu Konventen 
und sonstigen Versammlungen der Geistlichkeit.

Umfangreich sind dagegen die Akten, die im Staatsarchiv Basel 
unter der Rubrik «Criminalia 4» zusammengefasst wurden.18 Für 
meine Arbeit habe ich mich darum auf diese ergiebigen Quellen be
schränkt. Damit dürfte ein Grossteil der Fälle abgedeckt sein. Eine 
Ausnahme bilden die Quellen zum Fall Bonifaz Iselin, die im Kirchen
archiv der Handschriftenabteilung der Universitätsbibliothek Basel 
enthalten sind, was vermutlich auf einige Besonderheiten dieses Falles 
zurückzuführen ist.19

Nimmt man alle im Staatsarchiv Basel unter der Rubrik «Crimi
nalia 4» versammelten Hinweise auf Zauberei, aber auch auf «Wahrsa
gen», «Allraunenhandel», «Gespenster» usw. zusammen, so dürften im 
ganzen 17. Jahrhundert höchstens 14 bis 20 Verfahren stattgefunden 
haben, während für das 16. Jahrhundert mindestens 5 grössere Prozesse 
nachgewiesen sind. Der Löwenanteil der Verfahren, etwa 40 bis 50 an 
der Zahl, wenn man nur die grösseren in die Betrachtung einbezieht, 
fällt ins 18. Jahrhundert.

Unter der Rubrik «Criminalia 4» sind folgende Aktenstücke über
liefert: Verhörprotokolle, auch solche untergeordneter Instanzen, die

18 Das Register zu den «Criminalia» wurde Mitte des 18. Jahrhunderts vom Registrator 
Daniel Bruckner erstellt; diese Abteilung bildet ein abgeschlossenes Ganzes, das heute 
noch erhalten ist. Laut Bruckner umfasst die «Criminal-Laden No. 4 Zauberey und Aber
gläubische Künste als Schatzgräbere, Gespenster-Vertreiber, Seegensprechere, Wahrsagere, 
Nestelknüpfere, Poldergeistere, Hexenmeistere und Hexen, Pestmachere, Wettermachere, 
Allraunen, des Teuffels Gesundheit Trincker, Alchimisten» (vgl. spezielles Repertorium zu 
Criminalia in StA BS). Vgl. zur Geschichte des Staatsarchivs Basel-Stadt und zu Bruckner 
Staehelin, 216—227.

19 Vgl. unten das Kapitel «Zaubereivorwürfe gegen einen Herrn aus guter Familie. Der Fall 
Bonifaz Iselin von 1622».

diale Charakter der Zauberei zum Tragen, denn die Feststellung von 
Zauberei war in hohem Mass eine Frage der sozialen Zuschreibung.
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Gerichts quellen ?

Die in dieser Arbeit verwendeten Quellen gelten in der neueren Ge
schichtswissenschaft als Gerichtsquellen.20 Es sind jedoch, wie oft, auch 
hier zunächst einmal Akten, die im Rahmen eines frühneuzeitlichen

Protokolle der zahlreichen Aussagen von Zeuginnen und Zeugen, ver
einzelte Briefe der Angeklagten, Gutachten der Geistlichen und Juris
ten sowie des städtischen Rechtskonsulenten und manchmal des Stadt
arztes, Urteilsbegründungen und einige wenige- «corpora delicti» wie 
Zauberbücher und Zauberzettel.

Die Beschränkung auf die hier erfassten Fälle ist um so mehr zu 
rechtfertigen, als die Überprüfung einzelner Jahrgänge der Ratsproto
kolle keine Hinweise auf zusätzliche Fälle von Bedeutung ergeben hat. 
Weitere Anklagen — äusser vielleicht solche aus den Kreisen des Rates 
selber — müssten hier erscheinen, da der Kleine Rat auch in Zauberei
verfahren von geringerem Gewicht das Urteil sprach. Ein anderer Ver
handlungsort für Fälle von Zauberei waren möglicherweise die Zunft
gerichte, deren Akten allerdings nur unvollständig überliefert und 
kaum erforscht sind, ferner die Kirchenbänne, das heisst die Sittenge
richtsbarkeit der Kirchgemeinden, deren Protokolle nur ausnahms
weise erhalten sind.

Die verstreuten Angaben zu kleinen Fällen betreffen im Allgemei
nen eine der zahlreichen zauberischen Praktiken und werden mit einer 
geringen Busse erledigt. Der Rat oder andere Instanzen wie der Land
vogt oder Pfarrer nahmen Kenntnis davon, daraus resultierten aber 
keine nennenswerten Verfahren. Das hat wohl damit zu tun, dass zau
berische Praktiken weit verbreitet und die Grenzen zwischen dem 
Erlaubten und dem Verbotenen fliessend waren. Die entsprechenden 
Handlungsweisen wurden nicht systematisch eruiert und bestraft. So
wohl Rat als auch Kirche begnügten sich damit, in Mandaten und 
Predigten immer wieder das Überhandnehmen der Zauberei ganz all
gemein zu beklagen und verbal auf deren Unterdrückung zu drängen. 
Diese Äusserungen hatten jedoch weitgehend rhetorische Funktion. 
Das zeigen auch die hier vorgestellten Fälle von Zauberei, die grösse
res Aufsehen erregten. Die entsprechenden Mandate wurden in den 
Urteilsbegründungen zwar angesprochen, es brauchte aber auch im 
17. Jahrhundert andere und stärkere Argumente, um die Anklagen von 
Rat und Kirche zu untermauern.
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Die 'Verhörsituation

21 Vgl. zu den Sicbnerherren: Basel. Geschichte einer städtischen Gesellschaft, 91-

Ermittlungsverfahrens entstanden sind. Der Begriff Gerichtsquellen 
könnte, wenn man an heutige Verhältnisse mit Gewaltentrennung 
denkt, leicht falsche Vorstellungen wecken. Heute wird zwischen der 
Untersuchung und der öffentlichen Gerichtsverhandlung unterschie
den, in der frühen Neuzeit dagegen lag das Verfahren, der so genannte 
Inquisitionsprozess, auch in Basel ganz beim Rat. Er war nicht nur ge
setzgebende und ausführende politische Behörde, sondern er fungierte 
auch in der Rechtsprechung zugleich als ermittelnde wie urteilende In
stanz. Der Kleine Rat war also Strafverfolgungsbehörde und liess die 
Angeschuldigten inhaftieren. Der Rat führte aber auch die Untersu
chung und zwar über das Organ der so genannten Siebnerherren, die 
man als Untersuchungsrichter bezeichnen könnte.21 Zu diesen gehörten 
drei Räte, drei Männer aus der Bürgerschaft sowie der Bürgermeister. 
Als Schreiber der Siebnerherren amtete der Ratsschreiber oder eine an
dere Schreibkraft aus dem Verwaltungsapparat. Der Rat fällte auch das 
Urteil, nachdem die nötigen Gutachten und Urteilsvorschläge an einer 
Ratssitzung verlesen worden waren. Gerichtsverhandlungen vor einem 
unabhängigen Gericht gab es nicht. Der Rat war schliesslich auch voll
ziehende Behörde: Er liess die Verurteilten in den Türmen einsitzen, er 
verhängte Bussen, Ehren- und geistliche Strafen wie etwa den so ge
nannten Zuspruch vor dem Bann, er ordnete Zwangsarbeit im Schellen
werk an, er sprach Landesverweise aus und er liess Todesurteile durch 
den Scharfrichter ausführen.

Der Begriff der Gerichtsquelle ist insofern berechtigt, als das Verhör 
durch die Untersuchungsbehörde, das heisst die Siebnerherren, eine 
gerichtsähnliche Situation war. Das Feld, in dem die beiden Parteien 
agierten, war aber durch eine prinzipielle Machtungleichheit geprägt: 
Auf der einen Seite standen die Vertreter von Obrigkeit und Kirche, de
nen als Machtmittel die Autorität ihres Amtes, ihrer Funktionen und 
ihres Sozialprestiges sowie Informationen aus unterschiedlichen Quel
len zur Verfügung standen. Hinzu kamen die Macht- und Gewalttech
niken des Verhörs und der Folter. Ein weiteres Instrument waren die 
Gutachten der theologischen und juristischen Fachleute, letztlich die 
Autorität von Bibel und Wissenschaft.

Die Angeschuldigten auf der anderen Seite standen vor Vertretern 
ihrer Obrigkeit und manchmal der Kirche. Sie hatten Auskunft zu geben
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und sich zu rechtfertigen. Sie wussten, dass die verhörende später auch die 
richtende Instanz sein würde. Sie versuchten darum in erster Linie, sich 
in einem günstigen Licht darzustellen und das Beste für sich herauszuho
len. Insbesondere trachteten sie danach, Argumentationshorizonte aufzu
zeigen, die nach ihrer Erwartung gut zu den Vorstellungen der Verhöret 
passten. Ausserdem konnten sie je nachdem ihr soziales und symbolisches 
Kapital einsetzen: Zum einen ihren guten Ruf, allenfalls ihre guten Be
ziehungen, zum anderen ihre Argumentationsanstrengungen.

Die Unterlegenheit der Angeklagten war stets spürbar und konkre
tisierte sich in der Androhung unterschiedlich harter Strafen oder in be
sonders drastischer Weise in der Folter und in der Hinrichtung, auch 
wenn diese in Basel im 17. Jahrhundert vergleichsweise selten und im 
18. Jahrhundert bei den hier betrachteten Fällen gar nicht ausgeübt 
wurden. Häufiger wurden Hinrichtungen im 17. Jahrhundert in der 
unmittelbaren Umgebung vollzogen, so zum Beispiel im vorderöster
reichischen Rheinfelden, wo gerade zu Beginn des 17. Jahrhunderts 
mehrere Hexen zum Tod verurteilt wurden.22 Der erste Schritt zur Fol
ter bestand im Übrigen in der so genannten Territion, bei der dem oder 
der Angeklagten die Folterinstrumente vorgewiesen wurden, um ihn 
oder sie einzuschüchtern und die Geständnisbereitschaft zu erhöhen.

Die Ungleichheit der Situation wurde dadurch verstärkt, dass eine 
generelle Schuldvermutung galt, das heisst spätestens mit dem Zeit
punkt der Inhaftierung war klar, ob eine angeklagte Person als schuldig 
oder unschuldig anzusehen war. Das Inquisitionsverfahren diente dazu, 
diese Erkenntnis zu erhärten. Das Ergebnis der Ermittlungen stand von 
Anfang an fest, die Untersuchungen waren nicht oder nur sehr be
schränkt ergebnisoffen. Das galt auch im Fall von Margreth Vögtlin im 
Jahr 1602 und in jenem von Peter Hoch im Jahr 1627: Bei Vögtlin wa
ren die Vertreter von Rat und Kirche von der Unschuld der Angeklag
ten überzeugt und übernahmen, nicht wie sonst, die Beschuldigungen, 
die im Rahmen des allgemeinen Geredes entstanden waren. Auch Peter 
Hoch galt aus ihrer Sicht zunächst nicht als Zaubereifall. Das vermeint
liche Opfer von Hoch, Caspar Bürri, war aus der Sicht des Rates ein 
Kranker, der Ärzten und Geistlichen zu überantworten war. Allerdings 
bewog zunehmender öffentlicher Druck die Räte und die Geistlichen 
dazu, gegen ihren Willen ein zweites Verfahren zu eröffnen, das vom 
Gegenteil ausging, nämlich dass Zauberei vorliege, und auch zum ent
sprechenden Ergebnis gelangte.
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tische Wirtschaft an sich, sondern auch die überkommene Wirtschafts
auffassung. Hier manifestierte sich ein neues Wirtschaften, vor allem 
auch in quantitativer Hinsicht, so dass schnell gefragt wurde, woher 
dies alles kam, ja es wurde wohl nicht wenig geargwöhnt, solcher 
Reichtum könne nicht auf normalem Weg erworben worden sein und 
es müssten dunkle, unbekannte Kräfte im Spiel sein.

Den latenten innerstädtischen Gegensatz zwischen Zunft- und 
Handwerksregime einerseits und Kauf- und Handelsleuten andererseits 
umgingen Letztere, indem sie die Produktion der neuen Seidenband
industrie mit Hilfe des Verlagssystems auf die durch die politische 
Herrschaft gesicherte Landschaft südlich der Stadt verlagerten. Dadurch 
gewann das Untertanengebiet erheblich an wirtschaftlicher Bedeutung. 
Zugleich wurde die Landbevölkerung in das Spannungsfeld zwischen der 
regionalen, begrenzten Wirtschaft und der überregionalen Wachstums
ökonomie einbezogen. Auf diese neuen Ressourcen reagierten auch die 
Menschen auf dem Land rasch, der zusätzliche wirtschaftliche Spielraum 
erlaubte nämlich ein spürbares Bevölkerungswachstum.9

Das Interesse für Schatzgräberei kann in diesem Zusammenhang 
als Hinweis darauf verstanden werden, dass breite Bevölkerungsschich
ten diese grundlegende Veränderung der wirtschaftlichen Verhältnisse, 
wenn auch vielleicht nur unbewusst, wahrgenommen hatten und unter 
anderem mit dieser sozialen Phantasie darauf reagierten. Das Streben 
nach Reichtum im Rahmen einer neuartigen Wachstumswirtschaft 
hatte neue soziale Phänomene und Deutungsmuster erzeugt, eines da
von könnte die Schatzgräberei gewesen sein.

Warum es nicht probieren, und warum nicht, weil am einfachsten, 
gerade in der unmittelbaren Umgebung? Ist es ganz zufällig, dass sich 
die Menschen einer agrarischen Gesellschaft dem Boden zuwandten und 
den verheissenen oder vermuteten Reichtum im Untergrund wähnten, 
den sie bearbeiteten und der im wahrsten Sinn des Wortes eine der 
Grundlagen ihrer Existenz war? Kam hinzu, dass im Hinterland von 
Augusta Raurica und im Umkreis von mittelalterlichen Burgen auch in 
der frühen Neuzeit immer wieder Münzen gefunden wurden.

Die These ist spekulativ, denn noch wissen wir viel zu wenig darü
ber, wie unsere Vorfahren und Vorfahrinnen ihre Umwelt wahrnahmen, 
insbesondere die wirtschaftliche Entwicklung, wie sie sich darüber ori
entierten und was sie von der entstehenden Weltwirtschaft und den 
«Schätzen» jenseits der Ozeane wussten.
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Die soziale Bedeutung der Zaubereiverfahren

Im 17. Jahrhundert thematisierten die Zaubereiverfahren gesamtgesell
schaftlich relevante Probleme und Fragen und waren deshalb «grosse» 
Gerichtsfalle. Das Aufsehen, das sie ausserhalb der Türme und Ratsstu
ben erregten, war beträchtlich. Zentral waren die auslösenden Ereig
nisse und deren gesellschaftliche Deutung im Rahmen des Geredes. An

Hauptthemen

Ein Thema, das in den Akten zur Zauberei und Schatzgräberei im alten 
Basel immer wieder anklingt, ist die Kontingenzbewältigung, das 
heisst der Umgang der Menschen dieser frühneuzeitlichen Gesellschaft 
mit den Unwägbarkeiten des Lebens und des Alltags. Das Wetter, 
Krankheiten, Katastrophen, die Preisentwicklung sowie andere unvor
hersehbare oder aussergewöhnliche Phänomene bedurften spezifischer 
Erklärungen, um in den Bereich des Verstehbaren eingeholt zu werden. 
Dafür standen unterschiedliche Deutungsmuster und Weltbilder zur 
Verfügung, so Religion und Glaube, der «gesunde Menschenverstand», 
die Wissenschaft und eben auch die Zauberei. In der Art und Weise, wie 
sich die Menschen mit dem Unvorhersehbaren und dem Unerklärbaren 
auseinandersetzten, manifestierte sich ihre Wahrnehmung der Umwelt, 
sei es der natürlichen oder der sozialen. Die Auseinandersetzung mit der 
Zauberei und besonders der Schatzgräberei führt aber auch zur Frage 
der frühneuzeitlichen Wirtschaftssysteme, ihrem Wandel und ihrer 
Wahrnehmung. Im Vordergrund stand hier der Gegensatz zwischen der 
zirkulären, an absoluten Knappheiten orientierten Zunftwirtschaft und 
einer im 17. und 18. Jahrhundert an Bedeutung gewinnenden neuen 
Wachstumswirtschaft.

Die Schlussfolgerungen zur vorliegenden regionalgeschichtlichen 
Arbeit über Zauberei und Schatzgräberei im frühneuzeitlichen Basel 
fassen die wichtigsten Ergebnisse zu den eben umrissenen Themenfel
dern thesenartig zusammen.
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Der soziale Ort der Schatzgräberei

Im Zuge ihrer Verdrängung ins soziale Abseits wurde die Zauberei im 
18. Jahrhundert zunehmend als Unterschichtenpraxis und als Delikt 
von Landleuten und Fahrenden wahrgenommen und verfolgt. Dabei 
überrascht jedoch die starke Präsenz von Handwerkern aus der Stadt. 
Sie ist möglicherweise auf deren prekäre wirtschaftliche und soziale 
Situation zurückzufuhren. Mit der im Verlagssystem ausserhalb der 
Stadtmauern und der Zunftregeln betriebenen Seidenbandweberei war

diesen beiden Punkten setzten die obrigkeitlichen Ermittlungs- und 
Gerichtsverfahren an. Von hier aus wurde auf weiter zurückliegende, 
weniger klar erkennbare Handlungen und Ereignisse zurückgeblickc, 
wo von verschiedener Seite Zauberei vermutet wurde. Bei den (angeb
lich) Zauberei Ausübenden, bei den davon Betroffenen sowie bei den 
Zeuginnen und Zeugen stand die Erklärung von abnormalen und auf
fälligen Vorgängen im Zentrum. Typisch für die Verfahren des 17. Jahr
hunderts war somit eine relativ grosse Öffentlichkeit.

Im 18. Jahrhundert dagegen ging es wie in vielen Teilen Europas 
um Schatzgrabungen und um konkrete, eng umschriebene zauberische 
Praktiken, die meistens auch von den Beschuldigten als solche betrach
tet wurden. Die verdächtigten Personen wussten um den zauberischen 
Charakter der fraglichen Praktiken und von deren Verbot durch Rat 
und Kirche. Sie schätzten die Ambivalenz und die Heimlichkeit ihres 
Tuns jedoch als Voraussetzung des Erfolgs ein.

Die Fälle von Schatzgräberei kamen im 18. Jahrhundert relativ oft 
vor den Rat, standen jedoch kaum je in einem grösseren sozialen oder 
politischen Bezugsrahmen. Man könnte von einer Banalisierung der 
Zauberei sprechen: Sie war wohl in der einen oder anderen Form immer 
noch weit verbreitet. Dieser Umstand wurde jedoch von allen Seiten 
ohne Weiteres eingestanden, die Verfahren waren häufiger, die Strafen 
geringer. Zauberei war, so weit sie überhaupt kriminalisiert wurde, zu 
einem Allerweltsdelikt geworden. Keine der beteiligten Seiten machte 
daraus eine Haupt- und Staatsaktion.

Seit dem Ende des 17. Jahrhunderts ging es also fast durchwegs um 
kleine Fälle. Nicht mehr Situationen der Ohnmacht und der Orientie
rungslosigkeit bewegten die Menschen, sondern der Wunsch, Macht 
auszuüben, vor allem über die physische Umwelt. Man wollte mit Hilfe 
von Geistern oder zauberischen Mitteln zu Reichtümern kommen, die 
auf anderem Weg nicht oder nur viel mühsamer zu erlangen waren.
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Motive und Kontexte für Zauberei

Im 18. Jahrhundert griffen die Menschen aktiver zu zauberischen Mit
teln und Vorgehensweisen, etwa indem sie einen Geist anriefen, um an 
genau bestimmten Lokalitäten nach Schätzen zu graben. Sie handelten 
dabei gewissermassen nach der Logik des Lottospiels gemäss dem 
Motto: Nützt es nichts, so schadet es auch nichts. Das Unrechtsbe
wusstsein war gering.

Im 17. Jahrhundert waren es besondere Lebensumstände, die den 
Menschen scheinbar keine andere Wahl liessen, als sich mehr oder weni
ger widerwillig der Zauberei zu bedienen. Eine zauberische Praktik, ein 
magisches Objekt, magische Bezüge und Erklärungsmuster waren dabei 
nicht einfach gegeben. Erst im Kontext unerklärbarer Ereignisse, als 
Folge von Störungen der allgemeinen Befindlichkeit und der Normali
tät sowie im Zuge des Geredes kamen die Menschen aus dem sozialen 
Nahraum der Verdächtigten, aber auch Obrigkeit und Kirche zum 
Schluss, es sei nicht mit rechten Dingen zu- und hergegangen und Zau
berei sei im Spiel gewesen. Diese Zuschreibung beinhaltete den Vorwurf, 
die Beschuldigten hätten im Alltag oder im Umgang mit schwierigen 
Situationen unerlaubte Mittel angewandt. Welche das waren und wer als 
Delinquent oder Delinquentin zu gelten hatte, wurde zum einen im Ge
rede bestimmt, zum andern aber durch Spezialisten aus dem Bereich der 
Rechtswissenschaft, der Theologie und manchmal auch der Medizin. Die 
Vertreter von Rat, Kirche und Universität standen zwar in ihrer offiziel-

eine völlig neue Form der gewerblichen Produktion in die streng re
gulierte Zunftwirtschaft eingebrochen. Die Handwerker mussten sich 
aber auch gegen die Übersetzung ihres Handwerks wehren und oft sehr 
lange warten, bis sie selber vom Gesellen zum Meister aufrücken konn
ten, was immer öfter nicht gelang. In dieser Situation setzte offenbar der 
eine oder der andere seine Hoffnungen auf das schnelle Geld, das mit 
der Schatzgräberei zu machen wäre. Genauso wie in neuartigen Han
delsgeschäften ausserhalb des Zunftsystems offenbar viel und schnelles 
Geld zu verdienen war, hätte ein glücklicher Schatzfund auch den einen 
oder anderen Handwerker all seiner Sorgen enthoben. Wenn mit neuen, 
ungewohnten Mitteln jenseits zünftischer Grundsätze und Gepflogen
heiten in Handelskompanien und am anderen Ende der grösser gewor
denen Welt viel Geld zu verdienen war, konnte man Vergleichbares 
vielleicht auch mit der Suche nach Schätzen im heimischen Boden er
reichen.



334 len Funktion in mancherlei Hinsicht der breiten Bevölkerung gegen
über, aber sie griffen auch in ihrem eigenen Alltag bisweilen ohne viel 
Aufhebens auf zauberische Praktiken zurück. Das Unrechtsbewusstsein 
war im Übrigen in der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts auf allen Sei
ten noch relativ hoch. Zudem bedurfte es damals in Basel eines grösse
ren, mit sozialer oder politischer Bedeutung aufgeladenen Kontexts, 
damit Zauberei eine öffentliche Angelegenheit wurde.

Geisterglaube

In weiten Kreisen der Bevölkerung war man sich andererseits bis weit 
ins 18. Jahrhundert darüber einig, dass es Geister gab, dass der Teufel 
die Menschen dauernd versuchte und danach trachtete, sie vom rechten 
Weg abzubringen. Wie jedoch im Alltag damit umzugehen sei, war 
weniger klar. Die gelehrten Fachmänner empfahlen auch in Basel das 
Gebet, Gottvertrauen sowie die Hilfe von Pfarrern und anderen Sach
verständigen. Für die breite Bevölkerung war das Spektrum der to
lerablen Formen im Umgang mit Geistern wesentlich weiter. Gegen 
Gepolter und Hausgeister konnte man durchaus Haare in Türstürze 
einschrauben oder andere mehr oder weniger bekannte Hausmittelchen 
einsetzen. Im Gegensatz zur Ausübung von Zauberei galt es vielen Leu
ten auch nicht als anrüchig, zauberische Praktiken und Mittel in An
spruch zu nehmen und sich von Leuten mit einschlägigen Kenntnissen 
helfen zu lassen. Rat und Kirche dagegen bestraften diese so genannte 
passive Zauberei im 17. und zum Teil auch im 18. Jahrhundert.

Die Grenzen zwischen «normal» und «verboten»

Der Übergang zwischen gewöhnlichen Mitteln zum Beispiel der Volks
medizin und solchen der allgemein als verboten betrachteten Zauberei 
war fliessend. Vor allem im 17. Jahrhundert konnte dies im Konfliktfall 
für die Angeklagten gefährlich werden. Der (soziale) Kontext, der nach
träglich oft anders gedeutet wurde, bestimmte, was erlaubt war und was 
nicht. Was zu einem bestimmten Zeitpunkt eindeutig und Teil einer 
alltäglichen Routine war, verwandelte sich je nachdem in ein Feld vol
ler Zweideutigkeiten und fragiler Zuschreibungen, die an Zauberei 
denken liessen und die verdächtigten Personen in ein schlechtes Licht 
geraten liess. So labile soziale Prozesse konnten im Übrigen immer auch 
instrumentalisiert, das heisst bewusst missbraucht werden. Wer jeman
dem übel wollte, konnte ihm oder ihr — vor allem im 17. Jahrhundert — 
illegale zauberische Praktiken nachsagen und versuchen, mit dieser
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Zauberei und Krise

Zauberische Praktiken bleiben im Dunkeln
Der Rückschluss auf zauberische Praktiken ist auf Grund der hier ver
wendeten Akten nur sehr beschränkt möglich. Wir wissen oft gar nicht, 
ob gezaubert wurde, ja wir können uns kaum vorstellen, worin die Zau
berei gegebenenfalls bestanden hatte, das heisst welche nicht anders als 
mit Zauberei erklärbaren Effekte eine Rolle gespielt haben könnten. 
Ganz abgesehen von der Frage, wie unsere Definition von Zauberei mit 
den Auffassungen der Zeitgenossinnen und Zeitgenossen in Zusam
menhang zu bringen wäre. Kurz: Wir erfahren wenig bis nichts über 
Zauberei in einem engeren Sinn, aber einiges über ihre Funktion bei der 
Interpretation bestimmter sozialer Vorgänge.

Im 17. Jahrhundert hatte Zauberei in Basel, so weit sie vor den Rat kam, 
mit sozialen Krisen und abweichendem Verhalten zu tun. Zauberei war 
in dieser Zeit Ausdruck und Kennzeichen krisenhafter Situationen, sei 
es im Alltag der kleinen Leute oder im grösseren Zusammenhang einer 
sozialen Einheit wie der Stadt, eines Quartiers, des Dorfes oder der Poli
tik insgesamt. Zauberei verwies gewissermassen auf eine Krankheit des 
Gesellschaftskörpers. Als gesellschaftliches Deutungsmuster erlaubte es 
die Zauberei, über bestimmte heikle Dinge in mehr oder weniger vor
gegebenen Bahnen zu sprechen. Zauberei hatte damit eine wichtige 
mediale Funktion und war eine Form des Umgangs mit Risiken und 
Konflikten im sozialen Bereich.

Unterstellung das Gerede im sozialen Nahbereich anzuheizen. Im 
18. Jahrhundert dagegen wurden der Zauberei- und auch der Hexerei
vorwurf nur noch als Ehrbeleidigung behandelt. Darüber hinaus scheint 
die Nutzung der Zauberei zu betrügerischen Zwecken zugenommen zu 
haben.

Schätze und «new economy»; eine Hypothese

Mit der Schatzgräberei stand im 18. Jahrhundert die soziale Phantasie 
vom plötzlichen grossen Reichtum, eine Art Vorstellung vom Schlaraf
fenland im Vordergrund, und zwar quer durch die ganze Gesellschaft. 
Zur Erklärung dieses Phänomens verweist die Arbeit auf Veränderun
gen auf der Ebene des kollektiven Bewusstseins, insbesondere im Be
reich der Wirtschaftsauffassungen und der Wahrnehmung der neuen 
Welt und ihrer «Schätze». Demnach hätte sich hier auf gesellschaftli-
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Koexistenz von Weltbildern — Mehrschichtigkeit der Geschichtsschreibung
Die Auseinandersetzung mit Zauberei und Schatzgräberei im 17. und 
18. Jahrhundert verdeutlicht eindrücklich das gleichzeitige Vorhan-

cher Ebene ein unterschwelliges Bewusstsein dafür manifestiert, dass 
die an absoluten Knappheiten orientierten Denk- und Wahrnehmungs
muster der Zunftwirtschaft von einem neuartigen wirtschaftlichen 
Wachstum bedrängt wurden. Dieses beruhte auf der entstehenden 
Weltwirtschaft und liess die Überschreitung von unverrückbar schei
nenden wirtschaftlichen Grenzen absehbar werden. Dem hätte auf der 
Ebene der einfachen Leute in Basel, aber nicht nur hier, unter anderem 
der Versuch entsprochen, das materielle Glück im Rahmen von Schatz
gräbereiaktionen zu ihren Gunsten zu beeinflussen, es quasi herbeizu
zwingen.

Im 19. und 20. Jahrhundert stehen dafür das Lottospiel, aber auch 
viele Praktiken und Auffassungen der Wirtschaft. Auch hier und heute 
ist es ein Kennzeichen des Strebens nach Erfolg und Reichtum, dass mit 
einer Vielfalt von Instrumenten danach getrachtet wird, das Glück auf 
seine Seite zu zwingen, sprich: die so genannte unsichtbare Hand des 
Marktes zu den eigenen Gunsten zu beeinflussen. Hierbei gab und gibt 
es unterschiedliche Möglichkeiten: Zauberei, Betrug, Irreführung, 
marktschreierische Werbung, Bestechung, Gerichtsverfahren, Spekula
tionen, Leerkäufe, Derivate, passive oder aktive Anlagestrategien und 
andere Aktivitäten, die bestimmte Kurse hochhalten und den Markt 
angeblich auf Dauer schlagen. Die Formulierungen und Metaphern aus 
den einschlägigen Ratgebern für Anleger gleichen in überraschendem 
Ausmass den Geschichten, die die Schatzgräber des 18. Jahrhunderts 
einander oder den Verhörern erzählten. Vielleicht bringt uns die Schatz
gräberei den «irrationalen» und psychisch-emotionalen Seite der Wirt
schaft näher. Offenbar waren die Menschen immer schon hoch erfinde
risch, wenn es darum ging, den Lauf der Dinge so zu beeinflussen, dass 
ein grösserer als der durchschnittlich zu erwartende Anteil — oder 
«share» — bei einem selber anfallt.

Interessant an der Schatzgräberei im 18. Jahrhundert scheint mir 
zu sein, dass die Menschen im Umgang mit Ungewissheit und unbe
kannter Zukunft erstmals die neue Wirtschaft, ihre Entwicklung und 
Konjunkturen ins Zentrum stellten. Im 17. Jahrhundert dagegen wur
den im Zusammenhang mit Zauberei in erster Linie die soziale Umge
bung und zum Teil die Einflüsse der Natur auf den Menschen thema
tisiert.
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densein unterschiedlicher Weltbilder und grundlegender Deutungs
muster in dieser frühneuzeitlichen Gesellschaft. Diese Vielschichtig
keit, dieses Neben- und Ineinander von verschiedenen Systemen, Welt 
wahrzunehmen, Erfahrungen zu machen und zu erklären, widerspiegelt 
sich auch auf der Ebene der einzelnen Personen. Historische Subjekte 
werden sinnvollerweise als komplexe Persönlichkeiten mit Widersprü
chen und heterogenen, zusammengesetzten Identitäten vorgestellt. 
Wer Ohnmachtsan falle mit Zauberei erklärte, wer den Liebsten oder die 
Liebste mit Spatzenzünglein oder anderen Tricks an sich zu binden ver
suchte oder seine Magenschmerzen mit magisch präparierten Heilkräu
tern bekämpfte, kann nicht einfach als magisch denkender und fühlen
der Mensch hingestellt werden. Denn im Allgemeinen standen ihm 
oder ihr noch andere Deutungs- und Erklärungsmuster, zum Beispiel 
aus der Wissenschaft, der Alltagspraxis oder der Religion, zur Verfü
gung. So war es im 17. Jahrhundert selbstverständlich, beim Auftreten 
von Krankheiten nicht nur Ärzte, Scherer oder Balbierer zu konsultie
ren, sondern Krankheiten auch als Hinweise auf gestörte emotionale 
und soziale Beziehungen zu verstehen. In der Folge machten sich 
Kranke und Behandelnde Gedanken über das Beziehungsnetz der Be
troffenen und jener Personen, die mit ihnen Kontakt hatten.

Diese Mehrdimensionalität historischer Gesellschaften und ihrer 
Menschen sowie die Vielgestaltigkeit der Geschichten aus den Quellen 
verunsichert Historikerinnen und Historiker nicht wenig. Andererseits 
wird dadurch gerade auch ihr Möglichkeitssinn herausgefordert: Sie 
müssen sich mit verschiedenen Varianten und Interpretationen beschäf
tigen. Daraus resultiert eine vielschichtige historische Erzählung, die 
sich nicht auf eine der eruierten Möglichkeiten festlegt, sondern meh
rere davon offen lässt. Damit müssen Historikerinnen und Historiker 
allerdings ihre bisher so oft eingenommene Position als Allwissende 
aufgeben, was nicht heisst, auf das Handwerk, die methodischen Stan
dards und eine kritische Sichtung der Akten zu verzichten. Nur indem 
wir vieldeutige Geschichten über historische Vorgänge zulassen, billi
gen wir den Menschen vergangener Zeiten auch eine vielschichtige Per
sönlichkeit und eine komplexe Gesellschaft und Kultur zu. Genau das 
nehmen wir ja auch für uns selber und unsere Gegenwart in Anspruch.
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